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Vorwort

Am Montag, dem 6. Januar 2025 saß ich mit vier Freunden bei unserem Lieblingsitaliener beim Abendessen zusammen.

»Habt ihr schon einmal von der Legende gehört, dass ein gepanzerter Eisenbahnzug mit hundert Tonnen Nazigold im Februar 1945 in der Nähe von Breslau tief unter der Erde versteckt wurde?«

Dieses geheimnisvolle Thema beherrschte den gesamten Abend. Ich ahnte nicht, dass sich daraus in den folgenden eineinhalb Jahren ein Abenteuerroman entwickeln sollte, den Sie jetzt in Ihren Händen halten.

Gleich am nächsten Morgen würde ich, kurz bevor der hiesige Baumarkt öffnet, ungeduldig an der Eingangstür ruckeln, um schnell eine Spitzhacke und einen Spaten zu kaufen. Anschließend würde ich sofort nach Polen aufbrechen, um nach achtzig Jahren endlich diesen verschollenen Eisenbahnzug zu finden und den sagenumwobenen Goldschatz zu bergen.

In diese außergewöhnliche Begeisterung mischte sich plötzlich ein aufkeimendes Unbehagen. Ich bekomme schnell Heimweh, wenn ich zu lange von zu Hause weg bin. Beim Anblick einer Schaufel spüre ich bereits Rückenschmerzen. Ich bin sehr gut im Delegieren von Grabungsarbeiten, tue mich aber schwer, selbst anzupacken. Wie sollte ich mich im schlesischen Eulengebirge überhaupt verständigen? Meine polnischen Vokabeln beschränken sich nur auf die gängigen Nationalgetränke. Eben noch voller Tatendrang, war ich jetzt enttäuscht. Enttäuscht von mir. Enttäuscht vom Leben. Gab es in unserer angepassten Welt überhaupt noch die Chance, ein echtes Abenteuer zu erleben? Anscheinend nicht!

Doch die Idee eines Goldzuges, der vor über achtzig Jahren irgendwo tief unter der Erde versteckt wurde und nur darauf wartete, von mir gefunden zu werden, ließ mich nicht mehr los. Was wäre, wenn ausgerechnet ich im Februar 1945 den Auftrag erhalten hätte, diesen geheimnisvollen Zug mit hundert Tonnen Gold verstecken zu müssen?

Plötzlich knirscht der Schnee unter meinen Stiefeln. Ich stehe bei klirrender Kälte in Breslau am Bahnhof. Hinter mir thront die schwarze Lokomotive auf den verschneiten Gleisen. Mit rhythmischem Zischen wartet sie nur noch auf meinen Befehl, endlich unter Volldampf loszupreschen. Denn plötzlich weiß ich ohne einen Zweifel, wo ich diesen gepanzerten Goldzug sicher und für immer verschwinden lassen würde …

Als diese Gedanken immer deutlicher Gestalt annahmen, erkannte ich, was mich so sehr an dieser Geschichte faszinierte. Es war der immerwährende Traum von einem unabhängigen Leben, im Glauben, dass dieser unermessliche Goldschatz diese Sehnsucht stillen könnte. Doch bevor dieser Schatz aus Gold seine geplante Reise antreten konnte, musste er fliehen und sich verstecken. Damit war es auch die Geschichte meiner Familie, die in dieser Zeit durch ganz Europa gejagt wurde. Die Geschichte fast aller Familien, die sich dieser schlimmen Zeit nicht entziehen konnten. Und heute, über achtzig Jahre nach dieser unfassbaren Tragödie, verfallen wir wieder der Versuchung, den einfachen Lösungen und falschen Versprechungen nachzugeben … Deshalb ist es eine packende Abenteuergeschichte, von der ich hoffe, dass sie Ihr Herz berührt.




1. Kapitel: Geburtstage im schönen Grunewald

Der 15. Juni 1936 war ein wunderschöner Sommertag mit strahlendem Sonnenschein, der den Himmel über Berlin in einem klaren Blau erstrahlen ließ. Die Luft war angenehm warm, aber nicht zu heiß und trug den leichten Duft von blühenden Blumen, frisch gemähtem Gras und dem süßen Aroma reifer Früchte. Die Sonne schien sanft auf die Haut, während ein leichter Windhauch für eine angenehme Brise sorgte. Willkommene Voraussetzungen, um die Gäste von Amelie und Adrian wie gewohnt im Park und damit im Schatten der großen Bäume zu empfangen. Denn Amelie van Ahden feierte heute ihren zweiundzwanzigsten und Adrian von Eickenstätt seinen einundzwanzigsten Geburtstag. Die Familien der beiden Geburtstagskinder hatten ihr Zuhause an der Koenigsallee. Genauer gesagt im Villenviertel des Grunewalds, direkt am traumhaft schönen Dianasee. Ihre Grundstücke mit den herrschaftlichen Häusern grenzten direkt aneinander. War diese Grenze in früheren Jahren durch einen schmiedeeisernen Zaun getrennt, mussten die Väter von Amelie und Adrian irgendwann einsehen, dieses Hindernis jedenfalls im Bereich des Parks beseitigen zu müssen, da diese beiden ihrer zahlreichen Kinder grundsätzlich versuchten, über diesen Zaun zueinander zu gelangen. Ob zum gemeinsamen Spielen, Lernen oder dem Klavierunterricht, niemals wurde der häufig angemahnte Weg vom Wohnhaus über den Hof oder die Zufahrt in das jeweilige andere Haus gewählt. Amelie und Adrian gingen seit frühester Kindheit immer durch den Park. Diese Angewohnheit nahmen die Eltern der beiden Kinder später zum Anlass, deren gemeinsame Geburtstage draußen im Garten zu feiern. Dazu wurde die festlich gedeckte Tafel Jahr für Jahr mittig über der Grundstücksgrenze aufgebaut. Und so kümmerten sich Ruth van Ahden und Elisabeth von Eickenstätt, die beiden Mütter, mit ihren Dienstboten auch heute um die Vorbereitungen für das anstehende Geburtstagsessen. Am späten Nachmittag präsentierte sich ein liebevoll dekorierter Tisch aus dunklem Holz mit einer feinen Tischdecke aus Leinen, verziert mit Spitzenbordüren. Der Tisch war mit eleganten Kerzenleuchtern geschmückt. Zwei Blumenarrangements aus Rosen und Lilien sorgten für Farbe und Frische. Das Geschirr und Besteck bestand aus Porzellan und feinem Silber, mit kunstvollen Mustern und einem Goldrand verziert. Gläser für Wasser und Wein mit filigranen Gravuren wurden neben dem Geschirr sorgsam platziert. Um den Tisch herum standen mindestens ein Dutzend eleganter Stühle. Bunte Laternen umrankten die tiefhängenden Zweige der alten Bäume und würden bei Einsetzen der Dämmerung für ein gemütliches Ambiente sorgen. Jonathan van Ahden, der Vater von Amelie, hielt sich am frühen Abend als erster Gast im Garten auf. Sobald er seine Kanzlei am Gendarmenmarkt verlassen hatte, wurde er nach Hause chauffiert und versuchte bei seinem gewohnten Rundgang durch den Park, die Gedanken des Tages zu zerstreuen. Dr. jur. van Ahden war ein stattlicher Mann Mitte vierzig mit zurückgekämmten schwarzen Haaren und trug tagsüber stets einen seiner zahlreichen Nadelstreifenanzüge. Als er am Ufer des Dianasees angelangt war, wanderte sein Blick unwillkürlich an das gegenüberliegende Ufer. Dort stand das eindrucksvolle Wohnhaus von Hans Ullstein, der im vergangenen Jahr bereits verstorben war. Dieser stilvollen Fassade war nicht anzusehen, was jeder Einzelne der Familie Ullstein durchleiden musste, als diese gnadenlos gezwungen wurde, ihren Verlag, der in den 1920er-Jahren der größte Europas war, weit unter Wert zu verkaufen. Mit diesem Ausblick ereilten ihn wie so oft in letzter Zeit sorgenvolle Gedanken um die Zukunft seiner eigenen Familie. Sein Gesicht verfinsterte sich. Plötzlich hörte er ein kurzes zweimaliges Klatschen seiner Frau Ruth.

»Jonathan! Amelie ist nach Hause gekommen!«, rief sie ihm winkend zu. Er hob den Kopf, zog sein Jackett glatt, verbannte die dunklen Gedanken und schritt zurück in Richtung Wohnhaus.

»Vater!«, hörte er sogleich die wohlklingende Stimme seiner Tochter Amelie, »warte, ich komme zu dir in den Garten.«

Amelie van Ahden war nicht nur eine junge, sondern zudem eine moderne und bildhübsche Frau. Das wusste sie mit ihrem modischen Haarschnitt geschickt zu betonen. Ihre schwarzen glatten Haare verwandelten sich schulterabwärts in weiche Wellen. Die linke Seite ihrer Locken strich sie stets hinter das Ohr. Dadurch umhüllte sie ihr Gesicht wie auf einem gelungenen Porträtfoto. Aus ihrem klaren Gesicht strahlten dunkelbraune, beinahe schwarze Augen, während die vollen Lippen ihres roten Mundes die tadellosen weißen Zähne umschlossen. Sie lief auf ihren Vater zu, der sie herzlich in seine Arme schloss und länger als gewöhnlich an sich drückte. Dann nahm er behutsam ihre Wangen in seine beiden Hände und küsste sie liebevoll auf die Stirn.

»Herzlichen Glückwunsch zu deinem zweiundzwanzigsten Geburtstag, meine liebe Amelie.«

»Danke, Vater!«

Ihr lief eine Träne über die Wange, sie presste ihre Lippen leicht zusammen und lehnte ihren Kopf an die Brust ihres Vaters.

»Na, mein Kind, wie war dein Tag heute in der Charité?«

»Heute …? Montags habe ich doch den ganzen Tag Vorlesung in der Uni«, antwortete sie noch immer an ihn gelehnt.

Gerade als er nachfragen wollte, rannten alle drei jüngeren Geschwister wie eine wildgewordene Horde auf die beiden zu.

»Amelie, Amelie …«, riefen sie nacheinander, »alles Gute zum Geburtstag … wir haben dich so lieb …!«

Alle drückten und umarmten sich.

»Aaron … ich dachte, du wärst in München? Und du, Esther? Mutter hat gesagt, du würdest erst am Wochenende nach Berlin kommen?«, fragte Amelie sichtlich überrascht und fing langsam an zu begreifen.

»Aha … jetzt verstehe ich!« Sie stemmte beide Arme in die Taille.

»Und du, meine kleine Ilana, hast die ganzen Tage dichtgehalten! Na warte …«, rief sie ihrer kleinsten Schwester zu und rannte ihr hinterher, um sie nach wenigen Schritten auf dem Rasen zu Fall zu bringen, sie herzlich im Gras zu umarmen und unter quiekenden Tönen zu drücken.

»Amelie, los, komm, deine Geschenke warten im Haus«, rief Aaron, ihr ein Jahr jüngerer Bruder, »Ilana kannst du später immer noch umbringen.«

»Aaron, warte«, unterbrach ihn sein Vater, »bring bitte erst mit Esther den Wäschekorb hier in den Garten. Du weißt schon, das Geschenk, das nicht länger warten kann.«

Er zwinkerte seinem einzigen Sohn gelassen zu, obwohl er sich etwas unsicher fühlte, ob das exotischste seiner Geburtstagsgeschenke für seine älteste Tochter das Richtige sein würde. Amelie zog sich unterdessen ihre bei der Verfolgung abhandengekommenen hochhackigen Schuhe wieder über, klopfte ein wenig Gras von ihrer weiten schwarzen Hose und richtete ihre Haare. Aaron und Esther trugen einen großen Wäschekorb, abgedeckt mit einer grünen Wolldecke, über die große Terrasse in Richtung der eingedeckten Festtafel. Amelies Mutter kam ebenfalls aus dem Haus und hakte sich bei ihrem Mann unter.

»Was ist denn da drin?«, schaute sie skeptisch.

»Das ist deine Aussteuer!«, sagte Esther, »Mutter und Vater wollen, dass du endlich heiratest und ausziehst.«

»Das sollte doch unter uns bleiben«, sagte Ruth van Ahden mit einem Lächeln.

»Da ist eine Boa constrictor drin!«, schrie Ilana, kniff Amelie dabei ins Bein und flüchtete hinter eine riesige Platane. Als die Geschwister den ominösen Wäschekorb vor ihr abstellten, dann hastig beiseite huschten, ihre Eltern ebenfalls ein paar Schritte zurücktraten und Ilana nicht mehr hinter dem Baum hervorkam, hatte Amelie tatsächlich nur noch das Bild der riesigen Würgeschlange im Kopf. Tapfer trat sie an den Korb heran, hob vorsichtig an einer Seite die Decke hoch. Sie befühlte den groben Stoff und wollte die Decke leicht wegziehen …

»Hach!«, schrie sie plötzlich auf und sprang reflexartig zurück, »da war was, ein Geräusch, ein Zischen …«

»Als Älteste von uns vier Kindern hätte ich etwas mehr Mut von dir erwartet.«

Ein schadenfrohes Lächeln huschte über Aarons Lippen.

»Deine Aussteuer macht doch keine Geräusche.«

Ihr Vater würde ihr doch keine Schlange schenken, oder? Amelie wollte sich nicht die Blöße geben und zog ein zweites Mal an der Decke, hob sie langsam hoch und blinzelte in den dunklen Wäschekorb. Sie traute ihren Augen nicht. Da bewegte sich tatsächlich etwas.

»Vater …«, schaute sie ungläubig zu ihm hinüber, »was ist das? Das ist doch keine Schlange, oder?«

Sie ließ die Decke erneut fallen. Plötzlich wölbte sich die Decke ganz von allein nach oben, um sogleich wieder nach unten zu sacken. Keine Sekunde später hob sich die Decke erneut an und rutschte plötzlich nach hinten weg. Zwei große aufgestellte Ohren zeigten in den Himmel. Die van Ahdens schauten in die ängstlichen Augen eines zitternden Welpen.

»Ein kleiner Schäferhund!«, hielt sich Amelie die Hand vor ihren offenen Mund. Sie kniete sich vor den Wäschekorb und streichelte dem kleinen Hund über den Kopf. »Wo kommst du denn her?«, flüsterte Amelie liebevoll dem neuen Bewohner der Koenigsallee zu.

»Die Frage muss ich dir wohl eher beantworten«, trat Vater van Ahden an die Seite von Amelie, »ich hatte heute einen Gerichtstermin mit einem Mandanten, ein renommierter Tierarzt aus Dahlem. Irgendjemand hatte heute Morgen vor seiner Praxis diesen Wäschekorb mit drei Welpen abgestellt. Zwei davon konnte er sofort bei Bekannten unterbringen. Als er mich nach der Verhandlung bat, mir diesen kleinen Burschen mal anzusehen, konnte ich nicht mehr Nein sagen.«

Amelie hob den Kleinen behutsam aus dem Wäschekorb und nahm ihn auf den Arm. Das neue Familienmitglied der van Ahdens schmiegte sich ganz dicht an Amelie und schaute sich mit seinen ängstlichen braunen Augen um.

»Wie kann man denn nur so einen süßen Hund wie dich aussetzen?«, drückte sie ihre Wange an seinen Kopf. Abrupt stellten sich die spitzen Ohren des Welpen auf. Sein kleiner Körper spannte sich an. Neugierig vernahm er ein leises Rauschen und Knacken aus Richtung Nachbarterrasse, als sofort daraufhin lässige Swingmusik ertönte.

»Guten Tag, Amelie«, rief Richard von Eickenstätt, der Vater von Adrian, die Musik übertönend hinüber, »das ist die neueste Schellackplatte von Benny Goodman. It’s been so long! Der allerletzte Schrei … habe ich heute erst für Adrian besorgen können.«

Vater von Eickenstätt verschwand wieder im Haus, während das Grammophon weiterhin die lockere Musik durch den Garten erklingen ließ. Der kleine Welpe schien nicht nur neugierig auf diese Musik zu reagieren, er fühlte sich auch plötzlich sehr wohl dabei.

»Na, du kommst wohl aus einer Musikerfamilie, was?«, schaute Amelie ihn fragend an.

»Dann nennen wir ihn doch gleich Benny, nach Benny Goodman …«, schlug Aaron vor.

»Benny?«, hob Amelie den kleinen Hund mit beiden Händen hoch und schaute in sein Gesicht, »das ist doch kein Name für einen stolzen Schäferhund, oder?«

»Ich weiß … wir taufen ihn Apollo!«, mischte sich Ilana aufgeregt ein, »das ist der Gott der Musik. Das haben wir letzte Woche gerade im Unterricht über die griechische Mythologie durchgenommen.«

»Gut aufgepasst, meine liebe Ilana«, bestätigte ihr Vater und ergänzte mit leicht erhobenem Zeigefinger, »doch Apollo ist auch noch der Gott des Lichts, der Künste, der Weissagung, der Heilung und des Frühlings …«

»Umso besser«, unterbrach Amelie und sprach in einem gewollt amtlichen Ton weiter: »Hiermit taufe ich dich auf den Namen Apollo van Ahden!«

Jetzt erschienen auch der Direktor von Eickenstätt mit seiner Frau Elisabeth und den beiden jüngsten Kindern August und Ida an der gemeinsam gedeckten Festtafel. Richard von Eickenstätt, ebenfalls Mitte vierzig wie sein langjähriger Freund und Nachbar, hatte eine schlanke, große Statur und kurze blonde Haare mit leicht angegrauten Schläfen. Er trug einen Schnurrbart und war grundsätzlich den jeweiligen Anlässen entsprechend elegant gekleidet. So tauchte er heute in einem seiner sommerlichen hellen Anzüge mit Krawatte und Einstecktuch auf.

»Liebe Amelie, herzlichen Glückwunsch zu deinem zweiundzwanzigsten Geburtstag«, streckte er dem Geburtstagskind seine rechte Hand entgegen, »wir haben in diesem Jahr ein gemeinsames Geschenk für dich und unseren Adrian besorgt. Deshalb möchte ich noch einen Augenblick abwarten. Adrian muss jeden Moment nach Hause kommen.«

»Vielen Dank, Herr von Eickenstätt«, bedankte sich Amelie höflich mit einem Knicks. Anschließend begrüßte Vater von Eickenstätt die Gastgeberin mit einem vollendeten Handkuss. Jonathan, seinen Freund und Vater von Amelie, nahm er herzlich in seine Arme und begrüßte anschließend dessen Kinder. Nachdem sich alle gegenseitig begrüßt, gratuliert und mit dem kleinen Apollo gespielt hatten, hörten sie endlich Adrian mit seiner BMW R17 auf der Hofeinfahrt derer von Eickenstätts eintreffen. Adrian von Eickenstätt, ab heute volljährig, war ein sportlicher, durchtrainierter junger Mann, 1,86 Meter groß. Er trug wie alle seine Kameraden den Kurzhaarschnitt nach Wehrmachtsstandard. Die Haare an den Seiten und am Hinterkopf kurz geschnitten, während das blonde Deckhaar länger blieb und zur Seite oder nach oben gekämmt wurde. Obwohl dieser Einheitsschnitt faktisch nur den praktischen und disziplinierten Anforderungen des Militärs entsprechen sollte, betonte er in ganz besonderem Maße das natürliche Selbstbewusstsein des jungen Mannes. Mit seinen hohen Stiefeln, Motorradhose und kurzer Lederjacke eilte er durch die Räume des Erdgeschosses auf die großzügige Terrasse. Wie üblich übersprang er gekonnt die barocke Sandstein-Balustrade, indem er sich mit der linken Hand kurz aufstützte und dann durch den Park zu den Gästen lief.

»Herzlichen Glückwunsch …« rief er Amelie schon von Weitem zu, »und alles Gute zum Geburtstag.«

»Das wünsche ich dir auch, junger Mann …«, erwiderte Amelie und ging ihm entgegen.

»Amelie …«, sagte er und nahm sie in seine Arme, drückte sie, hob sie hoch und die beiden drehten sich einmal um die eigene Achse, bevor er sie wieder zu Boden schweben ließ.

»Mein lieber Adrian …«, trat sein Vater auf ihn zu, »herzlichen Glückwunsch zu diesem besonderen Geburtstag.« Er reichte ihm die rechte Hand und legte ihm die linke auf die Schulter.

Dann zog er einen hellen Briefumschlag aus der Innentasche seines Jacketts und überreichte seinem Sohn das angekündigte Geschenk.

»Vater … Mutter …«, nahm er den Umschlag mit weit geöffneten Augen entgegen und blickte sogleich zu Amelie, »ich dachte, alle Eintrittskarten wären ausverkauft?«

»Eure Begeisterung für das neue Olympiastadion, überhaupt für diese einzigartige Veranstaltung, zu der wir die gesamte Welt bei uns zu Gast haben, sind deiner Mutter und mir natürlich nicht entgangen. Deshalb haben wir für dich und Amelie jeweils eine der begehrten Eintrittskarten für die Eröffnungsfeier besorgen können.«

»Herr von Eickenstätt, Frau von Eickenstätt … Das ist tatsächlich eine echte Überraschung«, bedankte sich Amelie bei den Eltern von Adrian per Handschlag. »Amelie, hier nimm du den Umschlag. Dann bin ich nicht schuld, wenn du die Karten verlierst!«

Er streckte ihr den Umschlag zu, um ihn sofort, als sie danach griff, wieder wegzuziehen und davonzulaufen.

»Wenn einer die Karten verliert, dann nur du, du Dussel!«, nahm sie sofort die Verfolgung durch den Garten auf.

»Liebe Geburtstagsgäste …«, schlug der Vater von Amelie, Dr. van Ahden, mit einem Messer ein paarmal kurz an ein Weinglas, »das Essen kann nicht länger warten. Johann, Martha und Emilie möchten jetzt auftragen. Bitte nehmt Platz. Wir werden anschließend ausreichend Zeit haben, Adrian zu gratulieren und euch eure weiteren Geschenke zu übergeben.«

Adrian, der vor Amelie geflüchtet war, ließ sich, nachdem er noch dreimal um die festliche Tafel gerannt war, freiwillig von ihr fangen und sich den Umschlag abnehmen.

»Was gibt es dieses Jahr überhaupt zu essen?«, fragte er leicht außer Atem, während er seine kurze Lederjacke abstreifte und auf den Rasen warf.

»Amelie hat sich dieses Jahr Forelle blau mit Petersilienkartoffeln, Basmatireis und Fenchelgemüse gewünscht«, gab die Hausherrin Ruth van Ahden das koschere Menü preis.

Bevor nun die Dienstboten das Essen servierten, gratulierten sie den beiden Geburtstagskindern. Die gütige Martha, in schwarzem Kleid mit weißer Küchenschürze, die genauso viel Leib wie Seele hatte und bereits seit mehr als zwei Jahrzehnten bei den van Ahdens in Stellung war, ließ es sich nicht nehmen, Amelie und Adrian herzlich an sich zu drücken: »Ach, meine beede Lieben, euch soll immer gut geeh’n, Gott seegne euch.«

Endlich nahmen alle Familienmitglieder ihre traditionellen Plätze ein. Jonathan van Ahden saß an der Stirnseite auf seiner und Richard von Eickenstätt ebenfalls an der Stirnseite, allerdings auf seiner Grundstücksseite. Amelie und Adrian hatten ihre festen Plätze in der Mitte der Tafel, dort wo genau zwischen ihnen die amtliche Grundstücksgrenze verlief. Weil in diesem Jahr die Familie van Ahden sich um das Essen gekümmert hatte, war es Tradition, dass Herr van Ahden ein kurzes Tischgebet sprach. Anschließend nahmen sich alle zu essen. »Adrian …?«, tupfte sich Herr van Ahden den Mund mit einer weißen Serviette ab, »da wir gerade beim Essen sind: Wie schmeckt dir denn der Wehrdienst?«

»Diese Woche besonders gut, Herr van Ahden. Ich bin bis Mittwoch beurlaubt. Unser Ruderverein soll die Teilnehmer der olympischen Rudermannschaften an der Regattastrecke Berlin-Grünau betreuen. Dafür bereiten wir jetzt schon alles vor. Bei den Wettkämpfen vom 12. bis 14. August bin ich dann mit meinen Kameraden die meiste Zeit dort.«

»Das ist eine sinnvolle Aufgabe, Adrian. Eine gute und einmalige Gelegenheit, Menschen anderer Nationen, die denselben Sport ausüben, direkt bei uns vor der Haustür kennenzulernen.«

»Ich freue mich auch sehr auf die Aufgabe, Herr van Ahden! Die Olympiade in der eigenen Stadt und auch noch so direkt mitzuerleben, ist bestimmt nicht vielen Menschen vergönnt. … entschuldigen Sie, Herr van Ahden, irgendetwas knabbert an mir.«

Adrian unterbrach das Gespräch und schaute unter den Tisch.

»Wer bist du denn?«, schaute er auf den kleinen Schäferhundwelpen, der an seinen Stiefeln kaute.

»Seit wann habt ihr denn einen Hund?«, zog er den Kleinen behutsam an seinen beiden Pfoten nach oben auf den Schoß und hielt ihm ein kleines Häppchen einer Petersilienkartoffel hin.

In Nullkommanichts war diese in dem kleinen Fellknäuel verschwunden.

»Das ist Apollo. Der gehört seit etwa zwei Stunden zu unserer Familie«, meldete sich Ilana zu Wort.

»Aha, Apollo heißt du also«, schaute er dem Hund in seine treuen Augen, »und, Apollo, bekommst du hier nicht genug zu essen?«

Als Adrian ihn wieder auf das Gras zurücksetzen wollte, wimmerte er herzzerreißend und drückte sich fest an ihn.

»Du bleibst lieber erst einmal hier bei mir, stimmt’s?«, streichelte er dem ängstlichen Hund über den Kopf.

»Da haben sich ja zwei Freunde getroffen«, stellte Esther fest und lachte. »Entschuldigen Sie, Herr van Ahden …«, nahm Adrian den Faden wieder auf, »bis auf das Essen gefällt mir der Wehrdienst ganz gut. Ich bin ja noch in der Grundausbildung, aber besser als der sechsmonatige Arbeitsdienst davor ist es allemal. Mit meinen Kameraden komme ich gut aus. Und die sportlichen Aktivitäten kommen mir als Ruderer besonders entgegen.«

»Wenn dir der Sport so entgegenkommt, kannst du mich nachher über den Dianasee rudern«, stupste Amelie ihm in die Seite.

»Apollo!«, deutete er mit dem Zeigefinger in Richtung Amelie, »hier kommt dein erster Befehl … fass!«

Doch Apollo drückte sich noch fester an Adrian.

»Dann muss ich wohl rudern!«, schaute er den Hund mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich gehe davon aus …«, brachte sich Herr van Ahden wieder ein, »dass du nach dem Wehrdienst deine kaufmännische Lehre bei der Reichsbank abschließen wirst, um dann wie geplant ein wirtschaftswissenschaftliches Studium, wie es dir dein Vater vorgemacht hat, zu beginnen?«

»Lieber Jonathan, Adrian hat sich für eine andere berufliche Laufbahn entschieden«, antwortete nun Herr von Eickenstätt und legte sein Besteck zur Seite, »er hegt ähnliche Ambitionen wie sein älterer Bruder Arthur. Mit der ausgeprägten Technik- und Sportbegeisterung, die meine ältesten Söhne in sich tragen, findet sich bei mir in der Reichsbank leider kein geeignetes Aufgabenfeld. Vielleicht tritt August ja in meine Fußstapfen.«

Er legte seine linke Hand auf die Schulter seines neben ihm sitzenden dritten Sohnes und lächelte ihn an.

»Arthur …? Wo ist er noch gleich stationiert?«

»In Döberitz beim Jagdgeschwader Richthofen, Herr van Ahden«, antwortete Adrian, »Arthur fliegt dort die Messerschmitt Bf 109. Ich will aber am Boden bleiben …«

»Adrian möchte Offizier in einer Panzerdivision der Wehrmacht werden«, unterbrach sein Vater, »er hat sich zu Beginn seines Wehrdienstes gleich als Fahnenjunker für den Offiziersrang beworben. Diese Laufbahn eröffnet Abiturienten einen schnelleren Weg zum Offizier, als wenn man eine lange militärische Ausbildung durchlaufen würde. Seine zuständige Offiziersschule wird er daher in Potsdam besuchen, sodass er in zwei bis drei Jahren, je nach Schule und Leistung, Leutnant sein wird. Und mit der Wiedereröffnung der Kriegsakademie im vergangenen Jahr hier in Berlin haben sich für alle weiterführenden militärischen Laufbahnen bis hin in den Generalstab aussichtsreiche Perspektiven aufgetan.«

»Es gibt allerdings noch ein formelles Problem, Herr van Ahden«, ergänzte Adrian, »ich habe meine Bewerbung eingereicht, aber der allgemeine Wehrdienst soll ab dem 1. August von einem auf zwei Jahre verlängert werden. Deshalb ist noch ungewiss, ob sich die Offizierslaufbahn auch um ein Jahr verlängern wird.«

»Ich kenne durch die Reichsbank die richtigen Persönlichkeiten«, hob sein Vater beschwichtigend die Hand, »ich bin überzeugt, dass deinem Antrag stattgegeben wird und du in ein paar Wochen in Potsdam in der Offiziersschule sitzt.«

»Du sollst jetzt endlich deine Geschenke aufmachen«, quengelte Ida, die kleine Schwester von Adrian, kurz vor Ende des Hauptgangs, »Mutter, dürfen wir schon aufstehen?«

»Wenn dein Bruder das auch will, dann ausnahmsweise … aber nur weil Geburtstag ist«, entgegnete sie sanft, aber bestimmt.

»Au ja«, sprang sie von ihrem Stuhl auf, »komm, Adrian, du musst mein Geschenk als erstes auspacken.«

Sie und auch ihr Bruder August zerrten an Adrians Arm, um ihn in Richtung Wohnhaus zu bewegen. Die Geschwister von Amelie, Aaron, Esther und die kleine Ilana, taten es ihnen gleich, indem sie den Stuhl ihrer Schwester einfach von der Tafel weg- und sie an den Händen hochzogen. Auch sie wollten jetzt sofort mit ihr in das Wohnhaus gehen, um endlich alle Geschenke loszuwerden und sich mit ihrer Schwester daran zu freuen.

»He, nicht so stürmisch«, rief Adrian und legte auf dem Weg ins Haus den kleinen Apollo noch schnell auf den Schoß seiner Mutter, die sich wegen ihres weißen Sommerkleides erschrak, »Amelie, wir treffen uns nachher am Ufer, ja?«




2. Kapitel: Die Abenddämmerung setzt ein

Die beiden Hausherren blickten sich lächelnd an.

»Jonathan, pflegen wir auch in diesem Jahr unsere wundervolle Tradition?«

»Du meinst, bei einer guten Havanna und einem exklusiven Rotwein in eurem Pavillon über die guten alten Zeiten plaudern?«

»Ja, genau das meine ich«, winkte er in Richtung Terrasse, auf der Karl, der langjährige Dienstbote der von Eickenstätts, bereits aufmerksam auf einen Fingerzeig wartete. Die Beine übereinandergeschlagen, den Blick auf den malerischen Dianasee gerichtet, zogen die beiden Männer an ihren Zigarren und stießen den weißen Rauch sanft in den windstillen Himmel aus. Jonathan van Ahden schaute mit dem nicht zugekniffenen Auge gegen das Rotweinglas, das er hoch gegen das Sonnenlicht hielt.

»Ein 34er Beaujolais, mein Freund«, antwortete Richard von Eickenstätt, »zu den Geburtstagen unserer Kinder ist das Beste gerade gut genug.«

»Ja, das stimmt, mein Lieber«, prostete er lächelnd seinem Freund zu, »erinnerst du dich noch, wie Adrian an den Pfeilern eurer Toreinfahrt hochgeklettert und auf der Holzpergola balanciert ist? Weil er meinte, da oben das wären Eisenbahnschienen und ein Zug würde kommen …?«

»Ja, das weiß ich nur zu gut!«

»… und er sich nicht wieder heruntergetraut hat? Bis endlich Amelie nach dem Cello-Unterricht eine Leiter aus dem Garten geholt und ihn weinend gerettet hat.«

»Oder wie die beiden die zwei Sandsteinhasen auf der Hasensprungbrücke da drüben täglich gefüttert haben und Arthur, dein Ältester, das Grünzeug anschließend hat verschwinden lassen? Die beiden waren nicht davon abzubringen, dass es sich nicht um echte Hasen handelt.«

Die beiden Männer mussten herzlich lachen.

»Auch die Mutmaßung einiger Bürger aus unserem schönen Grunewald, dass es sich bei den beiden um Zwillinge handeln müsse, verdeutlicht immer wieder aufs Neue, wie verbunden Amelie und Adrian sind.«

»Ja, Jonathan, die beiden sind schon etwas ganz Besonderes …«

Darauf stießen sie mit ihren großen Weingläsern an.

»Leider könnten die Zeiten, in denen unsere Lieben aufwachsen, für meinen Geschmack behüteter sein«, schaute Jonathan van Ahden nachdenklich über den See, »ich mache mir große Sorgen über unsere Zukunft.«

»Die vergangenen Jahre waren alles andere als einfach«, nickte Richard von Eickenstätt zustimmend, »doch ich bin überzeugt, dass die schlimmsten Jahre hinter uns liegen. Denn wenn ich mir einmal anschaue, was die Deutschen alles in der Vergangenheit erleiden mussten, dann schaue ich doch frohen Mutes in die Zukunft.« »Diesen Mut muss ich mir immer wieder neu geben«, schaute Jonathan van Ahden nachdenklich in sein Weinglas, »als jüdischen Rechtsanwalt versucht Hitler seit seiner Machtergreifung 1933 mich und meinen gesamten Berufsstand per Gesetz immer weiter zu entrechten.«

»Ich kann dich gut verstehen, Jonathan. Das klingt zunächst bedrohlich, aber für ausgezeichnete Frontkämpfer wie dich, denen im Weltkrieg das Eiserne Kreuz verliehen wurde, gilt die Ausnahmeregelung. Dieses Frontprivileg ist nicht nur Teil des Gesetzes, Hitler macht überhaupt keinen Hehl daraus zu betonen, wie wichtig ihm das Militär und seine verdienten Offiziere sind.«

»Ich hoffe, du behältst recht«, schaute er seinen Freund an, »wenn ich sehe, was um uns herum passiert, welche Gewalt oft auf den Straßen Berlins herrscht, dann bin ich mir allerdings nicht so sicher wie du, Richard.«

»Wir haben nach dem Weltkrieg extrem turbulente Jahre erleben müssen. Auch deshalb muss sich eine Gesellschaft erst einmal wieder beruhigen und politisch eine neue Identität finden. Denk an die ganzen Krisen. Der demütigende Versailler Vertrag, der das deutsche Volk bis heute knebelt und uns keine wirtschaftliche Luft zum Atmen lässt. Eine daraus entstandene unbeherrschbare Hyperinflation, bei der unzählige Menschen ihre Ersparnisse vollständig verloren haben. Die Besetzung des Ruhrgebiets vor zehn Jahren, dann die Weltwirtschaftskrise 1929. Ich weiß nur zu gut um die schlaflosen Nächte, als die ersten Banken in unserem Land pleitegingen. Vor vier Jahren hatten wir noch annähernd sechs Millionen Arbeitslose, heute sind es weniger als ein Drittel davon. Auch wenn ich im Ton und mancher Überzeugung nicht mit unserem neuen Reichskanzler Hitler übereinstimme, so muss ich anerkennen, dass er es geschafft hat, das wirtschaftliche Leben vieler Deutscher in kurzer Zeit zu verbessern. Dass sich ein Volk von den erwähnten Krisen erst einmal wieder erholen muss, steht doch außer Frage. Und die Gewalt auf den Straßen? Das ist die Sprache der Arbeiter. Hier bei uns im Grunewald sprechen wir eine andere Sprache und lösen Probleme auf diplomatischem Weg.«

»Die sich bessernden Lebensumstände unserer Bürger sehe ich selbstverständlich auch«, nickte Jonathan van Ahden, »doch schau dir die Hinweisschilder ›Juden unerwünscht‹ oder ›Kauft nicht bei Juden‹ an. Wenn ich sehe, wie wir Juden auch ganz privat eingeschränkt, ja bedrängt werden, mache ich mir um meine Familie große Sorgen. Ruth lässt es sich kaum anmerken und ich kann auch damit umgehen. Doch wenn ich unsere kleine Ilana sehe … die Freundinnen aus ihrer Klasse tragen Uniformen und sind beim Bund Deutscher Mädel zusammen, während sie, ohne es verstehen zu können, ausgeschlossen ist. Am Grunewald-Gymnasium soll es, nachdem der neue Direktor kommissarisch von den Nationalsozialisten eingesetzt wurde, eine ›Schwarze Liste‹ geben. In diesem Verzeichnis sollen die Namen aller jüdischen Schüler aufgeführt sein. Zahlreiche jüdische Schüler haben bereits das Gymnasium verlassen und viele weitere sollen folgen. Ich bin sehr froh, dass Aaron dort bereits seinen Abschluss gemacht hat.«

»Ich sehe das alles als eine überzogene Folge von vorangegangenen extremen gesellschaftlichen Umständen«, legte Richard von Eickenstätt die Hand auf die Schulter seines Freundes, »in knapp sieben Wochen eröffnen wir die Olympischen Spiele bei uns in Berlin. Hinweisschilder, dass bei uns bestimmte Menschen nicht erwünscht sind, gab es. Aber jetzt, mit dem olympischen Geist, den unsere Regierung zu uns holt, basierend auf den drei Werten Höchstleistung, Respekt und Freundschaft, sind diese Parolen nicht mehr in unserer Stadt zu finden. Das Signal, das von Deutschland ausgeht, ist nicht nur ein sportlicher Wettkampf, sondern fair miteinander umzugehen und eine Atmosphäre des friedlichen Miteinanders zu schaffen.«

»Wenn ich an die vielen Bekannten denke«, schaute Jonathan mitfühlend, »die in den vergangenen zwei Jahren unser Land verlassen haben, weil sie schrittweise ausgegrenzt, entrechtet und verfolgt wurden, kann ich keine Atmosphäre des friedlichen Miteinanders erkennen.«

»Guter Freund«, hob Richard von Eickenstätt seine Tonlage an, »das waren in erster Linie politische Gegner und Schriftsteller. Das zielte nicht ausschließlich auf Juden. Unsere Regierung hat sich aus freien Stücken dazu verpflichtet, einen freien Zugang für alle Rassen und Konfessionen in die Olympiamannschaften zu erlauben. Schau dir unsere aus England zurückbeorderte Gretel Bergmann an. Gerade gestern, wie ich der Zeitung entnehmen durfte, stellte sie in Stuttgart den deutschen Rekord im Hochsprung mit 1,60 Metern ein. Gretel Bergmann ist Jüdin und tritt nun für Deutschland an. Oder Helene Mayer, die Florettfechterin, ein weiteres Beispiel dafür, dass die neue Regierung es nicht so meint, wie es oft herausposaunt wird. Nach den Rassegesetzen ist sie Halbjüdin, lebt in den USA, erhält aber eine offizielle Einladung in die deutsche Mannschaft. Ich bin mir sogar sicher, dass unsere ›Blonde Hee‹ eine Medaille für Deutschland holen wird. Und du wirst sehen, Hitler, unser oberster Schrumpfgermane, der wird ihr dann voller Stolz vor der gesamten Welt gratulieren. Ihr, die Juden, wurdet in diesen unruhigen Zeiten bestimmt oft zu Unrecht als die Sündenböcke hingestellt, aber das legt sich wieder, glaub mir. Du wirst sehen, mit den Olympischen Spielen hält ein ganz neuer Geist in Deutschland Einzug.«

Gerade wollte Jonathan van Ahden einen weiteren begründeten Einwand vorbringen, als Adrian und Amelie an ihrem Pavillon vorbeirannten.

»Erster!«, schrie Adrian, als er auf dem Steg am Ruderboot angekommen war.

»Hätte ich das Buch hier nicht mitgenommen, wäre ich auch Erster geworden«, stützte sich Amelie mit einer Hand auf ihr Knie, schnappte nach Luft und streckte die Lektüre mit der anderen wedelnd in die Höhe.

»Ich habe was vergessen«, rannte Adrian unerwartet wieder in Richtung Wohnhaus, »bin sofort wieder da.«

Es dauerte tatsächlich keine Minute, als er wieder bei Amelie am Bootsanleger angekommen war. In der linken Hand trug er seine Motorradjacke und mit seinem rechten Arm drückte er den kleinen Apollo an seinen Oberkörper.

»Der Kleine muss doch unbedingt seine erste Bootstour machen«, drehte er ihn etwas in Richtung Amelie, »vielleicht ist es ja ein Seehund?«

Adrian stieg vorsichtig in das Boot, breitete seine Jacke aus und legte Apollo darauf ab. Dann half er Amelie beim sicheren Einsteigen.

»Willkommen an Bord, Leinen los«, stieß er sich gekonnt vom Anleger ab.

»Weißt du noch, als wir das erste Mal heimlich mit dem Boot losgefahren sind?«, fragte Amelie grinsend.

»Klar weiß ich das. Du hast mich ja dazu angestiftet.«

»Allein hättest du dich ja nie getraut, Muttersöhnchen«, hielt sie dagegen, »jeder von uns konnte gerade soeben eins der langen Ruder halten, geschweige denn damit umgehen.«

»Stimmt …«, musste er lachen, »wir haben uns eigentlich nur im Kreis gedreht und es erst nach einer halben Stunde unter die Hasensprungbrücke geschafft, wofür wir heute keine fünf Minuten benötigen.«

Als sie unter der Hasensprungbrücke angekommen waren, erinnerten sie sich, dass sie als Kinder unter diesem Gewölbe häufig ihren Klavierlehrer Herrn Schulz nachgeäfft hatten, weil dieses schallverstärkende Gewölbe dessen nicht enden wollende Ermahnungen noch mehr ins Lächerliche zog. Meistens ruderten sie mit einer Tüte Fruchtgummis, dem sogenannten »Tanzbär« los und erfanden hier in ihrem Versteck abenteuerliche Geschichten. An diesem schönen Abend sollte die Bootstour aber noch weiter auf den benachbarten Koenigssee ausgedehnt werden. Adrian legte die beiden Ruder seitlich in das Boot.

»Amelie, erzähl von deinem Medizinstudium an der Charité«, setzte er Apollo behutsam auf seinen Oberkörper, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und machte es sich am Bug des Bootes bequem.

»Jeder einzelne Tag an der Charité ist nach wie vor ein glücklicher Tag«, leuchteten ihre dunklen Augen, »die Charité ist ein Leitbild für Ärzte aus ganz Europa, ein Mekka für Patienten aus aller Welt. Ob im Hörsaal bei den Vorlesungen oder auf der Station in der Kinderklinik, ich möchte nirgendwo anders arbeiten als dort. Meine Kommilitonen kommen aus ganz Europa, sind wissbegierig, bringen neue Gedanken und Kulturen mit. An diesem über die Grenzen hinaus berühmten Krankenhaus studieren zu dürfen und zugleich mit den Patienten zu arbeiten, ist unglaublich bereichernd. Viele Studenten kommen natürlich wegen unseres angesehenen Direktors Professor Sauerbruch, der schon an mehreren exzellenten Universitäten gelehrt hat. Und sehr viele wohlhabende Patienten wollen von diesem herausragenden Chirurgen behandelt werden, der zugleich Direktor der chirurgischen Klinik und der Poliklinik ist. Trotzdem ist ihm nach wie vor wichtig, alle seine Patienten ebenbürtig und so gut wie möglich zu behandeln.«

»›Unter dem Skalpell sind alle gleich‹, hat Vater neulich deinen Sauerbruch zitiert.« »Ja, genau das verkörpert Professor Sauerbruch tatsächlich. So einem begnadeten Arzt beim Operieren zuschauen zu dürfen und im Hörsaal sein Wissen vermittelt zu bekommen, ist ein wahres Geschenk«, bekräftigte sie.

»Es ist einfach wundervoll …!«, strahlte sie weiter, doch einen kurzen Augenblick später brach ihre Stimme plötzlich zusammen.

»Was hast du, Amelie …?«, schreckte Adrian hoch, legte Apollo auf seine Jacke und fasste ihre Hand.

»Ja, es ist wundervoll«, schaute sie nun traurig auf die Wasseroberfläche des Koenigssees, »wenn da nicht diese ganzen systematischen Ausgrenzungen jüdischer Studierender und sogar Lehrender wären. Es wurden schon jüdische Professoren entlassen, Vorlesungen boykottiert und Studierende brutal angegriffen. Immer wieder muss ich mich mit dem ›Gesetz gegen die Überfüllung deutscher Schulen und Hochschulen‹ beschäftigen und fürchten, dass ich eines Tages nicht mehr weiterstudieren darf. Dabei will ich doch nur lernen und kranken Kindern helfen.«

Sie wischte sich ein paar Tränen von ihren Wangen.

»Amelie …«, schaute Adrian sie mitfühlend an, »mach dir keine Sorgen. Du bist eine der besten Studentinnen deines Faches. Du wirst eine sehr gute Kinderärztin werden. Dein Vater ist ein angesehener Jurist. Mein Vater ist einer der Direktoren der Reichsbank und kennt viele Ärzte an der Charité und wichtige Persönlichkeiten aus der Politik. Glaub mir, auch wenn es schwierige Zeiten sind, dir und deiner Familie wird nichts geschehen. Und wenn doch, du weißt ja, was wir uns als Kinder versprochen haben. Wenn dir etwas passiert und du dich verstecken musst, dann treffen wir uns immer dort unter der Hasensprungbrücke und ich rette dich.«

Amelie schaute kurz zu ihm hoch und ein erstes Lächeln zeigte sich wieder auf ihren schönen Lippen.

»Bisher musste ich dich immer retten …«, lachte sie.

Apollo versuchte das erste Mal, lautstark zu bellen.

»Ja, was sind denn das für Töne?«, hob sie den Welpen auf ihren Schoß und strich ihre Haare hinter das linke Ohr, »ach, Adrian … du hast ja recht, ich schüttele mich kurz und mache einfach weiter.«

»So gefällst du mir schon wieder viel besser.«

»Ja, ich mir auch«, schüttelte sie sich tatsächlich ganz offensichtlich und holte tief Luft.

»Adrian … ich erzähl dir mal eine ganz eigenartige Geschichte aus der Charité, die ich in der vergangenen Woche erlebt habe. Ich musste in der Chirurgie helfen, weil dort jemand krank geworden ist. Der Oberarzt hat eine sehr aufwendige Nierenoperation bei einem Patienten namens Willi Wehrenberg durchgeführt. Die anderen Schwestern meinten zu wissen, dass dieser Mann bei der Gestapo arbeitet. Sie waren sich sicher, weil er einen unverkennbaren Schmiss direkt durch seine Oberlippe hatte. Ich musste die ersten beiden Tage zweimal seine Wunde versorgen. Dabei habe ich ungewollt beobachtet, dass ein ganz merkwürdiger Mann, der Wehrenberg besucht hat, ihm ein braunes Paket zusteckte. Als ich am darauffolgenden Tag seine Sachen im Schrank ordnen wollte, lag dort dieses Paket – geöffnet. Eine riesige Summe Bargeld habe ich dort gesehen. Eine Angestellte aus der Verwaltung hatte mir später berichtet, dass dieser Mann seine Operation damit in bar bezahlt hat. Kannst du dir das vorstellen? Woher hat jemand so viel Geld, der ganz normal bei der Polizei angestellt ist?«

»Das ist tatsächlich verwunderlich. Vielleicht ein tüchtiger Sparer?«, hob er eine Augenbraue leicht an, »und was meinst du genau mit ›ein ganz merkwürdiger Mann‹?«

»Merkwürdig …«, blickte sie kurz in den Himmel, »weil dieser Mann sich häufig an der Uni herumtrieb und verbotene Flugblätter der KPD an die Studenten verteilt hat.«

»Ein Kommunist, der Geld und Flugblätter verteilt …«, lachte er, »das ist tatsächlich merkwürdig.«

»Egal, hier ist übrigens eines meiner Geburtstagsgeschenke«, nahm sie das Buch in die Hand, »das hat mir Vater besorgt. Es ist von Walter Whitman, einem meiner amerikanischen Lieblingsdichter. In all seinen Gedichten preist Whitman die Natur als das Höchste und betrachtet sie als den ultimativen verbindenden Faktor aller Menschen. Zu seinen häufigsten Themen zählen das Selbst, die Geheimnisse von Leben und Tod, Demokratie und Patriotismus sowie Natur und Zeit. Gefällt der neuen Regierung aus bekannten Gründen überhaupt nicht.«

»Dann lies gleich mal etwas daraus vor, bevor das noch verboten wird«, nahm Adrian die beiden Ruder und legte sich langsam ins Zeug. Amelie trug andächtig ein Gedicht mit ihrer wohlklingenden Stimme aus ihrem neuen Buch vor. Gerade als sie wieder unter der Hasensprungbrücke durchfuhren, vernahm Adrian diesen letzten Satz: »Verpasst du mich an einem Ort, suche an einem anderen, ich halte irgendwo und warte auf dich.«

Mit dem geborgenen Gefühl, den dieses Gedicht auslöste, glitten sie, ohne etwas zu sagen, auf dem Dianasee in der untergehenden Abendsonne in Richtung Anleger, als sie plötzlich durch eine Berliner Schnauze aus ihren Gedanken gerissen wurden.

»Mensch, macht mal hinne, ick hab nich die janze Nacht Zeit«, winkte ein Riesenkerl den beiden in Gedanken Versunkenen vom Bootsanleger zu. Dort stand Siegfried Richter, der beste und mit 2,02 Metern auch größte Freund von Adrian. Die beiden hatten bis zum Abitur gemeinsam die Schulbank gedrückt. Ihre gemeinsame Leidenschaft für das Rudern und alles, was schnell fuhr, flog und laut war, schweißte beide noch enger zusammen.

»Wolkenkratzer! Was machst du denn hier?«, blinzelte Adrian gegen die Sonne, »wir feiern doch mit den Jungs am Samstag im Ruderverein.«

»Ick war jerade inne Nähe und da hab ick mir erinnert, dass et letztet Jahr Königsberjer Klopse bei dir jejeben hat. Haste noch welche?«

»Warte, lass uns eben an Land kommen.«

Adrian legte seitwärts mit dem Ruderboot an, befestigte es eilig mit der Vorder- und Achterleine, griff seine Jacke, sprang auf den Steg und half Amelie, mit Apollo auszusteigen.

»Herzlichen Jelückwunsch, meen Juter«, umarmte er Adrian herzlich und hob ihn in die Luft.

»Danke, Sigi, schön, dass du einfach vorbeigekommen bist.«

»Und herzlichen Jelückwunsch und allet Jute wünsch ick dir ooch, Amelie«, drehte er sich zu ihr und reichte ihr die Hand, »Mensch, wenn ick dir so ankieke und die kleene Jisela aussem Borsigturm et mir nich schon anjetan hätte, ick würd uff janz eijenartije Jedanken kommen, vastehste?«

»Ja, Sigi, das verstehe ich«, lachte sie ihn freundlich an.

»Is dit ne neue Handtasche?«, zeigte er auf den Welpen.

»Das ist Apollo«, drückte Amelie den kleinen Hund an ihre Wange.

»Na jut … wat is jetze mit die Klopse?«

»Die gab es letztes Jahr. Dieses Mal haben die van Ahdens das Essen gestiftet.« »Und wat war dit?«

»Forelle blau mit Petersilienkartoffeln!«

»Schmeckt dit?«, verzog er skeptisch seinen Mund.

»Sogar sehr gut«, schaltete sich Amelie ein, »wenn überhaupt noch etwas übrig ist.« »Keine Bange, Sigi …«, beruhigte Adrian, »Arthur konnte leider nicht vom Geschwader weg. Und Martha kocht grundsätzlich mehr … viel mehr.«

Als die drei in Richtung gedeckter Tafel gingen, bog der späte Gast noch schnell in Richtung Pavillon ab und begrüßte die beiden Hausherren.

»Herr von Eickenstätt, Herr van Ahden … wollt nur juten Abend wünschen«, nickte er höflich.

»Guten Tag, Siegfried«, erwiderten die beiden Männer dem Hünen.

»Siegfried, mein Junge, arbeitet dein Vater noch als Ingenieur bei den Borsigwerken?«, wollte Herr von Eickenstätt wissen.

»Jawoll, Herr Direktor, durch und durch Eisenbahner.«

»Grüß ihn bitte herzlich von mir. Und du, hast du noch diese außerordentlich kolossale Modelleisenbahn auf eurem Dachboden?«

»Und ob, Herr Direktor. Und nich nur dit. Ick bin jetze ooch beie Borsichwerke. Lokomotiven, Eisenbahn und allet wat dazu jehört, dit macht mir janz nervös, wenn se vastehn, wat ik meene.«

»Ich glaube, wir verstehen dich«, nickte Jonathan van Ahden, »Siegfried … ich möchte die Gelegenheit nutzen, dir ein großes Kompliment in Bezug auf eure Kameradschaft in eurem Ruderverein zu machen. Denn ihr habt euch erfolgreich geweigert, als die Nationalsozialisten euch zwingen wollten, eure jüdischen Kameraden auszuschließen. Stattdessen tratet ihr, die nichtjüdischen Mitglieder, geschlossen aus dem Verein aus, um eure jüdischen Freunde zu schützen und den Fortbestand des Vereins zu sichern. Das war eine große, zutiefst menschliche Geste und ein cleverer Schachzug.«

»Danke, Herr van Ahden«, hob Sigi seinen rechten Arm und spannte den muskulösen Bizeps an, »ick box und ick bin Meister im Einerruderer. Könnse sich vorstellen, dat ick mir zwingen lass?«

Die beiden Männer lachten.

»Nein, das können wir uns nicht vorstellen«, antwortete Jonathan van Ahden, »geh nur, Sigi, damit du noch etwas zu essen bekommst. Du brauchst weiterhin viel Kraft.«




3. Kapitel: Die Olympiade

Schon seit Wochen herrschte eine wohltuende Anspannung in der Reichshauptstadt.

Der große Tag der Eröffnungsfeier der Olympischen Spiele, der 1. August 1936, rückte immer näher. Hunderttausende Berliner und Touristen nutzen das letzte vorolympische Wochenende zum Spaziergang auf der Prachtstraße Unter den Linden, die zur »Via triumphalis« umgestaltet worden war. Meterhohe Aluminium-Masten mit Hakenkreuzfahnen und Stadtwappen aus dem Deutschen Reich ragten vom Brandenburger Tor über das Stadtschloss hin zum Roten Rathaus in Reih und Glied in den sommerlichen Himmel. Viele der ersten internationalen Gäste, Journalisten und Athleten hielten sich bereits in Berlin auf. Ihnen und auch den Bürgern Berlins wurde mit flaggen- und girlandengeschmückten Häusern und Straßen eine mustergültige Kulisse vor Augen geführt. Deutschland, einst nur noch als Angreifer und Verlierer des Weltkriegs verspottet, wurde durch die Vergabe dieser Olympischen Spiele endlich wieder die Chance gegeben, sich der Welt als guter Gastgeber, als ein freundliches, friedliches, der Welt zugewandtes Volk zu präsentieren. Diesen weltweiten Vertrauensvorschuss wollte die neue Regierung auf keinen Fall enttäuschen. Daher wurde die deutsche Bevölkerung wenige Wochen vor Eröffnung der Olympischen Sommerspiele aufgerufen, durch besonders zuvorkommendes und höfliches Verhalten gegenüber den Gästen der Olympischen Spiele alle Vorurteile gegenüber dem deutschen Volk aus der Welt zu schaffen. Um den ausländischen Gästen einen weiteren positiven Eindruck zu vermitteln, wurden unter anderem antisemitische Schilder vorübergehend entfernt und die Stadt aufgeräumt. In den überregionalen wie den lokalen Zeitungen war seit geraumer Zeit nichts Judenfeindliches mehr zu lesen. Die blutroten Schaukästen des Hetzblattes »Der Stürmer« wurden komplett abmontiert und waren damit aus dem Sichtfeld aller Besucher verschwunden. In den Gartenlokalen waren Swing-Kapellen zu hören und Berlins Revue-Paläste boten Programme auf internationalem Niveau. Verschwunden war plötzlich auch alles Militaristische. Wer eine Uniform trug, der hatte auf höchsten Befehl hin zu lächeln. Selbst besonders skeptische Journalisten waren von der perfekten Organisation, dem gelungenen Empfang und der weltoffenen Stimmung in Berlin positiv überrascht.

Endlich war es so weit. Die einzelnen Familienmitglieder der van Ahdens und der von Eickenstätts bereiteten sich an diesem unvergleichlichen Samstag, dem 1. August 1936, jeder für sich ganz individuell auf das in Kürze bevorstehende Großereignis vor.

In der Koenigsallee im Grunewald herrschte bei sehr schönem Wetter rege Betriebsamkeit. Die van Ahdens hatten bereits Wochen vor den Olympischen Spielen einen der wenigen Fernsehapparate, die es teuer zu kaufen gab, im Salon aufstellen und anschließen lassen, um hier mit den Kindern und den Dienstboten die Eröffnungsfeier anzuschauen.

Richard von Eickenstätt und seine Frau wollten sich von ihrem Fahrer zum Olympiastadion chauffieren lassen, wo sie gemeinsam mit weiteren Direktoren der Reichsbank die Eröffnungsfeier ansehen würden. Ihre jüngsten Kinder August und Ida hatten sich im Salon ihrer Nachbarn ebenfalls Plätze vor dem neuen Fernsehapparat neben ihren Freunden Aaron und Ilana reservieren lassen. Arthur von Eickenstätt, der ältere Bruder von Adrian, konnte bedauerlicherweise nicht an der Eröffnungsfeier teilnehmen, weil er und Teile seiner Truppe am vorherigen Tag vom Flugplatz Döberitz nach Spanien verlegt worden waren. Adrian und Amelie entschieden sich, mit ihren Fahrrädern zum Stadion zu fahren. Sie wollten an verschiedenen Stellen der veröffentlichten Strecke Halt machen, sobald die offizielle Fahrzeugkolonne mit den Ehrengästen von der Reichskanzlei durch Berlin zum Olympiastadion fahren würde. Über seinen Vater hatte Adrian den maßgeblichen Hinweis bekommen, dass der Führer die Reichskanzlei um 15:15 Uhr verlassen würde. Die Triumphfahrt mit dem Präsidenten des Internationalen Olympischen Komitees, dem Belgier Henri de Baillet-Latour, und dem Vorsitzenden des Organisationskomitees der Olympischen Sommerspiele, Theodor Lewald, sowie den Ehrengästen sollte dann am Südtor des Olympiastadions enden. Dort wollten sie auf jeden Fall die Ankunft der Kolonne miterleben.

Adrian lief über die Terrasse durch den Park unter das Fenster von Amelie, das im Obergeschoss lag.

»Amelie …«, rief er, indem er seine beiden Hände am Mund zu einem Trichter formte, »bist du so weit?«

»Ja, gleich … ich weiß nicht, was ich anziehen soll!«

»Beeil dich, wir müssen los«, konnte er gerade noch von sich geben, als Apollo, der schon auf ihn lauerte, sein Hosenbein schnappte und wie wild an ihm zog.

»Apollo … aus!«, befahl er kurz und knapp und nahm ihn auf den Arm, »wenn du so weiterwächst, dann kann ich dich in ein paar Wochen schon nicht mehr hochheben.«

Apollo bellte ihm in sein rechtes Ohr und schleckte einmal nass darüber hinweg. Adrian ließ ihn wieder zu Boden gleiten, und schon sauste der kleine Schäferhund durch den Park in Richtung Dianasee. Dort bellte er eine kleine Entenfamilie an und rannte wie wild wieder zurück zu Adrian.

»Apollo, sitz!«, sagte Adrian in normaler Lautstärke und rief dann hoch zu Amelie, »ich hol schon mal dein Fahrrad.«

»Das hat einen Platten, ich nehme das Fahrrad von Martha. Das steht vor dem Hauseingang«, hörte er die aufgeregte Stimme von Amelie.

»Dann treffen wir uns vor dem Haus. Vergiss die Eintrittskarten nicht!«

»Heiß ich Adrian …?«, konnte er noch leise die Stimme von Amelie vernehmen, als er in Richtung Wohnhaus ging.

Als die beiden endlich unterwegs waren, mussten sie sich eingestehen, dass es gar nicht einfach sein würde, in den mit unzähligen Menschen gesäumten Straßen und Plätzen mit ihren Fahrrädern direkt an die Strecke zu gelangen, um den Fahrzeugkorso auch sehen zu können. Sie setzten alles auf eine Karte und entschieden sich, direkt vor das Südtor des Olympiastadions zu radeln, um dort vielleicht noch einen Platz am Fahrbahnrand mit Sicht auf Führer und Gefolge zu ergattern. Sie fuhren mit ihren Fahrrädern mitten auf der Reichssportfeldstraße, deren Seiten jetzt schon mit unzähligen Menschen gesäumt waren. Bis zum S-Bahnhof Reichssportfeld gab es nicht eine einzige Möglichkeit, sich durch die von Sicherheitsleuten abgesperrten Linien durchzumogeln. Auch die Hoffnung, kurz vor dem Südtor noch in die Trakehner Allee abzubiegen, löste sich in Luft auf. Und plötzlich standen sie mit ihren Fahrrädern und nur einer weiteren Handvoll Schaulustigen, die vermutlich auch nicht mehr hinter die Absperrungen gelangt waren, auf dem Rondell vor dem Südtor.

Mit einem Mal hörten sie die Menschen auf der weit entfernten Heerstraße laut jubeln und pfeifen. Dieses Jubeln und Schreien der Menschenmassen verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Es war gewaltig. Schnell wollten sich Amelie und Adrian noch vom Rondell über die Straße flüchten, um dort zu stehen, wo die meisten Zuschauer warteten. Doch bevor sie überhaupt richtig realisieren konnten, dass sich die Fahrzeugkolonne des Führers bereits kurz vor dem Rondell befand, gab es nur noch die Möglichkeit, dort stehenzubleiben. Der Zufall wollte es, dass die zwei einen ungestörten Blick auf die Fahrzeugkolonne und die Ankunft des Führers hatten.

Langsam näherte sich die hochglanzpolierte offene Mercedes-Limousine des Führers. Hitler stand in seiner Uniform kerzengerade auf der Beifahrerseite ohne ein Lächeln im Gesicht und grüßte in die Menschenmenge. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Die Limousine sollte direkt vor dem Südtor stoppen, keine zwanzig Meter von Amelie und Adrian entfernt. Der Wagen war noch nicht ganz zum Stehen gekommen, da sprangen schon die Männer vom Begleitkommando gekonnt von den Trittbrettern ab, um das Staatsoberhaupt vor den jubelnden Menschen abzuschirmen. Alle schrien vor Begeisterung und waren außer sich. Die Menschenmassen vor dem Eingang des Olympiastadions, die gesamte Inszenierung, die gesamte Stimmung ließ den beiden den Atem stocken.

Adrian, der sich bisher stets bezüglich seiner Empfindungen beherrschen konnte, wurde von dieser Stimmung mitgerissen. Zum ersten Mal war er dem Führer – seinem Führer – nahegekommen. Dem Führer, auf den er und seine Kameraden einen persönlichen Eid geschworen hatten. Dieser bisher abstrakte Führer stand nun keine zwanzig Meter von ihm entfernt. In Fleisch und Blut und einer mitreißenden Aura. In seinen Gedanken wiederholte er diesen Eid, den er erst vor Kurzem beim feierlichen Gelöbnis geleistet hatte: »Ich schwöre bei Gott diesen heiligen Eid, dass ich dem Führer des Deutschen Reiches und Volkes, Adolf Hitler, dem Obersten Befehlshaber der Wehrmacht, unbedingten Gehorsam leisten und als tapferer Soldat bereit sein will, jederzeit für diesen Eid mein Leben einzusetzen.« Jetzt erst spürte er bewusst, wie stolz er war, diesem Deutschland unter diesem Führer dienen zu dürfen. Diesem Führer, der sich etwas traute, um Deutschland wieder stark zu machen. Etwas Vergleichbares hatte er bisher nie erlebt. Die Tränen schossen ihm in die Augen.

»Adrian …? Was ist mit dir …?«, fasste Amelie ihn an seinen Arm, »ist alles in Ordnung?«

Doch er konnte kein Wort herausbringen, nur kurz mit erhobenem Haupt nicken.

Während der Reichskanzler mit den Ehrengästen den protokollierten Weg zum Glockenturm einschlug, um anschließend auf dem Maifeld an einer Ehrenformation von Sportlern aller Nationen vorbei zum Stadion zu marschieren, quetschten sich Amelie und Adrian durch die aufgepeitschten Menschenmassen, um jetzt in letzter Sekunde
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